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I. Allgemeines 

EINWEIHUNG UND ERÖFFNUNG DES NEUBAUS 

In den Herbstwochen des vergangenen Jahres feierten Stadt und Kanton Solothurn 
ein für schweizerische Verhältnisse seltenes Ereignis: die Einweihung und Eröffnung 
des Neubaus der Zentralbibliothek Solothurn. Nach einer verhältnismässig kurzen 
Bauzeit von zwei Jahren wurde das neue Gebäude vollendet. Die beiden Partner der 
Z B S , Staat Solothurn und Einwohnergemeinde der Stadt Solothurn, haben ein Areal, 
von dem aus eine Reihe vornehmer Patrizierfamilien während Jahrhunderten die G e ­
schicke des alten Stadtstaates mitbestimmen halfen, unter bedeutenden finanziellen 
Opfern und mit Hingabe und Liebe zu einem eigentlichen repräsentativen Bibliotheks­
viertel ausgebaut. Damit ist unter ein langes und beschwerliches Provisorium end­
gültig der Schlußstrich gesetzt und ein Bau geschaffen worden, der ein Grundpfeiler 
des kulturellen Lebens des Standes Solothurn sein will. Er gibt der Direktion und 
dem Personal der Z B S die Mittel in die Hand, dem Wissenschafter, der ohne Biblio­
thek nicht erfolgreich arbeiten kann, die unentbehrliche Spezialliteratur zu vermitteln; 
dem geistig Hungernden aller Volks- und Berufsschichten aber bringt er in reicher 
Auswahl die Schätze der abendländischen Kultur näher. Wahrlich Grund genug, um 
sich zu freuen und zugleich über das Erreichte den Gefühlen des tiefsten Dankes 
Ausdruck zu geben. Denn diese kulturelle Tat zeigt in eindeutiger Form, wie sehr die 
Behörden der Stadt und des Kantons Solothurn, aber auch der einzelne Bürger, der 
mit dem Stimmzettel die finanziellen Mittel bewilligen musste, von einem offenen 
Sinn für Geist und Kultur beherrscht sind. Die Freude über das Wunder, das in der 
St.-Ursen-Stadt geschehen ist, steigerte sich, und wir betrachteten dies als eine 
besondere Gunst des Schicksals, dass uns die Ehre zuteil wurde, das Wiegenfest der 
Z B S nicht nur mit den Behörden und der grossen Zahl der heimatlichen Freunde der 
Bibliothek feiern zu dürfen, sondern dass der Präsident der V S B seine lieben und 
geschätzten Kolleginnen und Kollegen von nah und fern anlässlich unserer Jahres­
versammlung in den neuen Räumen zur sonntäglichen Feierstunde herzlich will­
kommen heissen durfte. 

Kurzer Abriss der Geschichte der Bibliothek und des Neubaus 

Die Tatsache, dass die V S B im Oktober 1958 zum erstenmal in Solothurn tagte, 
könnte den Anschein erwecken, unsere Bibliothek sei ein Kind der allerjüngsten Zeit. 
Dem ist nicht so. Die alte Kulturstadt Solothurn erhielt zwar verhältnismässig spät 
eine öffentliche Bibliothek. Die führende Oberschicht des Patriziates befriedigte ihr 
Bildungsbedürfnis in den Familienbibliotheken, die während des 17. und 18. Jahr­
hunderts in allen grösseren Herrschaftshäusern zu Stadt und Land geschaffen wur­
den. Studenten und Geistl iche aber scharten sich um die Stifts- und Klosterbiblio-

3 



theken, von denen es im Kanton Solothurn mehrere gab. Niemand verlangte während 
der Blütezeit des Patriziates, als ein gemeinsamer Lebenssinn die Gemüter ver­
einigte, eine öffentliche Bibliothek, die Sammelpunkt eines freien, wissenschaftlichen 
und literarischen Arbeitens und Geniessens hätte sein sollen. Die Situation änderte 
sich um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Unter dem Einfluss der Aufklärung differen­
zierten sich die Geister. Nach dem Beispiel anderer Städte schloss sich gar eine 
Gruppe der führenden Oberschicht im Jahre 1761 zur Oekonomischen Gesellschaft 
zusammen. Diese aufgeklärten Patrizier, zu denen sich auch bedeutende Geistl iche 
gesellten, stellten sich die Aufgabe, den wirtschaftlich zurückgebliebenen Kanton, 
der sich bisher dem Söldnertum verschrieben hatte, den Anforderungen einer neuen 
Zeit anzupassen. Ein solches weitgestecktes Ziel liess sich indessen ohne Kenntnis 
der Natur und ohne Einblick in die nationalökonomischen Probleme nicht verwirk­
lichen. So wurde aus einem inneren Bedürfnis im Jahre 1763 die Stadtbibliothek 
gegründet. Sie entwickelte sich durch grosszügige Schenkungen von seiten der vor­
nehmen Familien rasch zu einer in bezug auf Autoren, Herkommen, Zahl und Druck 
bedeutenden, vorwiegend von französischem Geist beherrschten Bücherei. Das alte 
Kulturgut wurde, nachdem es ruhelos umhergeschoben worden war, im Jahre 1823 im 
obersten Stock des neuen Stadtgemeindehauses an der Barfüssergasse, des ehe­
maligen Stäffis-Mollondinschen Patriziergebäudes, einlogiert, wo es im wesentlichen 
bis zur Dislokation der Bestände in die neue Bibliothek verblieb. 

Während die Stadtbibliothek aus innerem Bedürfnis heraus geschaffen wurde, 
entstand die Kantonsbibliothek unter dem Druck äusserer Ereignisse. In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts fielen dem Staate Solothurn verschiedene wertvolle, zum 
Teil im Laufe der Jahrhunderte zusammengetragene Büchersammlungen zu. Mit der 
etwas hausbackenen Begründung, die «Pflege der Wissenschaft steht auch einem 
kleinen Staate wohl an und gereicht ihm zur Ehre», beschloss der Kantonsrat im 
Jahre 1875, die in verstaubten Estrichlokalitäten aufgeschichteten Bücherschätze in 
der neu zu schaffenden Kantonsbibliothek unterzubringen. Sie wurde 1883 im Thron­
saal des ehemaligen Ambassadorenhofes eröffnet, wo die Bücher in höchst unzweck­
mässiger Art auf 4,5 m hohen Regalen und in benachbarten Estrichen aufgestellt 
wurden. 

Aus organisatorischen, praktischen und finanziellen Erwägungen vereinigte man 
im Jahre 1930 die Bestände beider Bibliotheken und führte sie ins Eigentum der 
rechtlich selbständigen Stiftung «Zentralbibliothek Solothurn» über. Der Stiftungsver­
trag bestimmte, dass im Laufe der nächsten zehn Jahre auf Kosten der beiden Stif­
tungspartner ein Einheitsbau zu schaffen sei, in dem die gesamte Bücherei unterzu­
bringen sei. Aus den vorgesehenen zehn Jahren wurden 28 Jahre, bis das dezentrali­
siert aufgestellte, in höchst ungeeigneten Lokalitäten zusammengepferchte Stiftungs-
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gut in einem würdigen und zweckmässigen Neubau übersichtlich geordnet und bequem 
erreichbar, die bleibende Stätte fand. Erst nach Abschluss dieses langen, mühseligen 
Provisoriums erhielt die Z B S endlich auch die längst ersehnten Studien-, Lese- und 
Ausstellungssäle, den Katalograum und menschenwürdige Verwaltungsräumlichkeiten. 

Der Neubau 

Zu Beginn des fünften Jahrzehnts unseres Jahrhunderts stand die Z B S in bezug auf 
ihre Benützungszunahme von 502 % an der Spitze sämtlicher grösseren Bibliotheken 
unseres Landes. Sie hatte sich damit als Gebrauchsbibliothek ausgewiesen. Es war 
damit der Moment gekommen, wo die Baufrage in ein entscheidendes Stadium treten 
musste. Im Jahre 1941 eröffnete die Bibliothekskommission auf dem direkt an der 
Aare gelegenen sogenannten Schänzliareal einen Planwettbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen für einen Bibliotheksneubau. Ein zweiter, engerer Wettbewerb, an dem sich 
die drei erstprämiierten Architekten beteiligten, führte 1943 zum Ziel . Die Jury sprach 
den ersten Preis einstimmig dem Oltner Architekten Hans Zaugg zu. Die Bibliotheks­
kommission beauftragte darauf den Sieger des zweiten Wettbewerbes mit der Weiter­
führung der Arbeiten. Die architektonische Gestaltung des Projektes Zaugg rief aber 
die Opposition immer weiterer Kreise der Anhänger eines «landschafts- und heimat­
gebundenen Bauens» wach. Die verantwortlichen Instanzen betrachteten es darum 
als eine glückliche Fügung des Schicksals, dass die Baufrage im Jahre 1944 eine 
plötzliche und ungeahnte Wendung nahm. Oberstleutnant Emil R. Zetter vermachte 
die Gibelin-Zettersche Liegenschaft an der Bielstrasse testamentarisch der Ein­
wohnergemeinde der Stadt Solothurn, unter der Bedingung, dass Haus und Garten 
im bisherigen Stil erhalten blieben und das Gebäude selbst als Bibliothek verwendet 
werde. Damit Mess sich der Wunsch weiter Kreise, einem Institut, das in hohem Masse 
altehrwürdiges Erbgut hegt und pflegt und der Tradition verpflichtet ist, einen wür­
digen, spezifisch solothurnischen Rahmen zu geben, reibungslos verwirklichen. Die 
beiden Partner stimmten der testamentarischen Verfügung zu, erwarben das Zettergut 
zuhanden der Stiftung, lösten das Rechtsverhältnis mit Architekt Zaugg und beauf­
tragten zu Beginn des Jahres 1945 die Architekturfirma Gebrüder Pfister, Zürich, mit 
der Ausarbeitung eines Bauprojektes auf dem Gibelin-Zetterschen Areal. Die Archi­
tekturfirma tastete die verschiedenen Gestaltungsmöglichkeiten ab, studierte die Pro­
bleme der Verbindung des Altbaues mit dem zu schaffenden Neubau; sie legte die 
Funktionen der einzelnen Trakte des Neubaues fest, bezog die einzelnen Räumlich­
keiten des stilvollen Patrizierhauses in die Gesamtorganisation ein; sie umschrieb 
schliesslich die finanziellen Leistungen des Staates und der Einwohnergemeinde der 
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Stadt Solothurn in einem neuen Bauvertrag ganz genau, während die Stiftungspartner 
die Baufonds durch grosszügige Rückstellungen aus den Verwaltungsüberschüssen 
äufneten. Damit trat die Baufrage allmählich ins Stadium der Gestaltung und der Aus­
führung. Am 20. Dezember 1953 bewilligte das Solothurnervolk den erforderlichen 
Kredit, nachdem im ganzen Kanton durch repräsentative Wanderausstellungen eine 
an die kulturellen Verantwortungsgefühle appellierende Werbungskampagne voran­
gegangen war und die Einwohnergemeinde Solothurn den finanziellen Beitrag bereits 
sichergestellt hatte. Bei dieser Hingabe der Architekten an die Bauaufgabe kristalli­
sierten sich die Grundgedanken des Bibliotheksneubaues immer klarer heraus. So 
konnten die Gebrüder Pfister jun. im Sommer 1955 nach vielen Studien, Skizzen, 
Plänen und Projekten ein wesentlich vereinfachtes Projekt vorlegen. Es schafft eine 
ausgezeichnete Organisation, trägt den Entwicklungsmöglichkeiten einer modernen 
Bibliothek Rechnung, schenkt aber auch der architektonischen Gestaltung volle Be­
achtung. Am 22. Juni 1956 fand in Anwesenheit zahlreicher Behördevertreter und 
eines weiteren Publikums durch Baudirektor Otto Stampfli, Regierungsrat, der feier­
liche Spatenstich statt, und Erziehungsdirektor Dr. U. Dietschi feierte in treffenden 
Worten das im Entstehen begriffene, in den Dienst der Forschung, Bildung und Kul­
tur zu stellende Werk. Die Baumaschinen begannen zu rattern, sobald die letzten, 
durch die stete Verteuerung heraufbeschworenen finanziellen Fragen abgeklärt waren. 

Ein kürzlich von uns gegangener Architekt hat erklärt: «Es ist unsere Aufgabe, 
die Individualität der Dinge zu gestalten, so dass ihr Ausdruck mit der Sache selbst 
identisch ist.» Nicht äusserer Effekt darf also den schaffenden Architekten leiten. Er 
muss vielmehr ein Sensorium dafür besitzen, die ihm gestellte Aufgabe schlicht und 
sauber, logisch und selbstverständlich zu lösen, so dass sich im Werk Zweckmässig­
keit und Formschönheit, Grosszügigkeit und Ehrfurcht vor der Natur vereinen. Welches 
sind die Voraussetzungen, die den Architekten bei der Gestaltung dieser Heimstätte 
des Geistes und der Kultur leiten mussten, wenn neben dem künstlerisch-architek­
tonischen Problem auch die technisch-organisatorischen Fragen nicht vernachlässigt 
werden dürfen? 

Bauplatz und Geist der Stadt bestimmten weitgehend das Gesicht des Baues. 
Der Baumbestand der alten Allee auf der Ostseite, aber auch die Gartenanlage im 
Süden des Areals waren als Terra sancta zu betrachten und mussten unter allen 
Umständen intakt erhalten bleiben. Damit erhielt die Gesamtanlage zum vornherein 
etwas Grosszügiges und einen besonderen Charme. Zugleich liess sich die Grund­
forderung bei der Projektierung, eine naturverbundene Bücherei, eine Parkbibliothek, 
zu schaffen, mühelos verwirklichen. Ebenso verpflichtend war eine zweite Bindung, 
die sich gleichfalls aus den Gegebenheiten des Bauterrains ergab. Das alte Patrizier­
haus mit seiner klassizistischen Fassade, mit der imposanten Gartenfront und dem 

6 


